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Vorläufig knöpfte Meta ſich das Mieder auf, ſetzte ſich 
in der entlegenſten Zimmerecke in einen Korbſtuhl, der ſeit⸗ 
wärts von ihrem Bett ſtand, und begann zu leſen. 

Tyre ſchrieb: 

„Liebe Meta Gragert, 

es iſt nicht korrekt, daß ich dieſen Brief ſchreibe, ich 
weiß, und ich meine auch zu fühlen, wie Sie ſich dagegen 
auflehnen in Ihrer gelegentlich recht herben Art, aber viel⸗ 
leicht werden Sie etwas verſöhnlicher geſtimmt ſein, wenn 
ich Ihnen verrate, daß ich trotz allem bis auf den heutigen 
Tag auf eine Antwort von Ihnen gewartet habe. Ich habe 


allerdings ſelbſt den Faden abgeſchnitten und nicht einmal 


meine Adreſſe angegeben, aber Sie wußten meine alte, und 
Briefe werden bekanntlich nachgeſandt. 

So ſteht es, liebe Meta. Das Privileg, keine Logik zu 
haben, gehört zwar Euch Frauen, aber wir Männer ver⸗ 
fügen auch nur in Ausnahmefällen über ſie. 15 
Zudem hat ſich meine Voreingenommenheit gegen ſtu⸗ 
dierte Frauen weiter weſentlich gemildert. Ich habe hier 
in der Privat⸗Frauenklinik von Profeſſor Berkenried — 
Sie werden den Namen am Kopf des Briefes bereits geleſen 
haben — eine Frauenärztin kennengelernt, die ein ganz 
vorzüglicher Menſch und durchaus nicht unweiblich iſt. Im 
Gegenteil, Kinder, die ihre Mütter beſuchen kommen, ſitzen 
ihr ſofort auf dem Schoß. je 

Das Fräulein Doktor heißt Eliſabeth Raſtner nud iſt 
der Liebling des geſamten Anweſens hier. Vom Chef des 

Hauſes angefangen, bis zum letzten Krankenwärter und 
vollzähligen Küchenperſonal — alle Patientinnen ſelbſt⸗ 
verſtändlich in erſter Linie eingeſchloſſen — iſt alles mehr 
oder weniger verliebt in dieſe Frau, die ſich ſo vieler, teils 
recht lebhafter Sympathien kaum erwehren kann. 

Ich hatte den Vorzug, mit Fräulein Dr. Raſtner einige 
Abende und gelegentlich einen Sonntag zu verbringen, und 
muß zugeben, daß ich nach dieſen vertraulichen Ausſprachen 
kollegialer Art zu der überzeugung gekommen bin, daß es 
ungemein viel für ſich hat, wenn die Frau zur Frau gehen 
kann in manchen Nöten. Nur müßte der liebe Gott es nach 
meinem beſcheidenen Urteil ſo einrichten, daß auf eine Frau 
an ſolchem Platz kein Mann reagiert. Wenigſtens im Spe⸗ 
ziellen und Beſonderen nicht. Meinetwegen könnte er ihre 
Haut nach Karbol riechen laſſen, ſtatt daß ſie den Duft des 
Fleiſches bat. Oder es müßte irgendwo ſichtbar ein Mutter⸗ 
mal vorhanden ſein in Form eines kleinen Seziermeſſers 
etwa oder einer Lupe. 

Verzeihen Sie, das iſt meine aufrichtige Meinung und 
nicht etwa ein unangebrachter Scherz. Ich kann natürlich 
ebenſowenig aus meiner Haut wie irgend ein anderer. 

Das iſt das Weſentliche, was ich Ihnen ſagen wollte. 
Es iſt mir eine Art Gewiſſensſache. Ob ich unjern Stand 
zueinander dadurch gebeſſert oder verſchllmert habe, weiß 
ich nicht. Das will ich Ihrem Urteil überlaſſen, das mir 
ungewöhnlich geſund ſcheint. Wenn ich ſo ſagen darf — 
Ihr Urteil iſt wie ein Paukenſchlag. Bumm! iſt es da, und 
niemand hält es auf. — 


im Kiekkaſten. 


Wenn es Sie intereſſiert, kann ich Ihnen ganz privat 
nun noch berichten, daß meine Tätigkeit hier eine hoch⸗ 
befriedigende iſt. Die Berkenriedͤſche Klinik ſteht mit an 
erſter Stelle; ich kann viel lernen und genieße das unein⸗ 
geſchränkte Vertrauen meines Chefs. Noch mehr. Er iſt 
mir in der kurzen Zeit ein väterlicher Freund und Berater 
geworden, Übrigens iſt Profeſſor Berkenried der Vater des 
einzigen Freundes, den ich hatte. Sie wiſſen, er fiel einer 
Kugel zum Opfer, ich tat ſeiner Erwähnung gegen Sie, : 

Nun genieße ich die Sohnesrechte des Verſtorbenen. 
Viel, viel Güte wird mir zu Teil. Sogar geritten wird, 
denken Sie 'mal, Meta Gragert. In mancher frühen 
Morgenſtunde haben wir beide einen Rappen, der Profeſſor 


und ich, und tummeln uns im Tiergarten oder reiten 
ſchweigend Schritt nebeneinander und verſuchen, uns ins 


Einvernehmen zu ſetzen mit den Unerklärlichkeiten dieſes 
bunten wirren Lebens, das voll erdrückender Schönheit und 
qualvoller Tragik iſt. — 

Vorgeſtern ritt ich allein. Und zwar wußte ich von 
meinem Gaul kaum noch etwas, ſo verloren war ich in die 
Umwelt und in mich ſelbſt. Die Zügel hingen. Und plötz⸗ 
lich ſtellt mein Tier ſich faſt ſenkrecht auf die Hinterbeine, 
ſo einen Schreck hatte es bekommen. Mir blieb kaum Zeit, 
um das Leder zu greifen. Ein Falbe jagte an uns vorbei, 
ein ganz merkwürdiges Tier, wahrſcheinlich ein Zirkuspferd, 
und eine Reiterin hing ihm um den Hals, als hätte ſie den 
Hengſt vor lauter Luſt im Ritt umarmt. 

Es war eine wilde Szene, aber mich füllte ſie mit An⸗ 
dacht. Ich mußte an ein Mädchen aus Dithmarſchen denken. 
So ſtark mußte ich an das Mädchen denken, daß ich an dieſem 
Brief nicht vorbeigekommen bin. Hier iſt er ja, und gleich 
fällt er in den Kaſten, dem man beinahe die Farbe des 
Himmels gegeben hätte. 

Beinahe, liebe Meta, beinahe. Das iſt ein bitterböſes 
Wort. Aber denken Sie ſich nicht gar fo viel dabei. Denken 
iſt ungeſund, handeln Sie! 8 

Mit ſcheinheiligen Grüßen 
Ihr Wandergefährte Tyre Brink.“ 

Dieſes mal las Meta keinen der Sätze zweimal, Auch 

las ſie nicht übermäßig lange an dem Brief. Sie legte jeden 
Satz in ſich hinein und ſchloß den Schrein ab. 
Beſetztes Gebiet. N 
Und nicht einmal konnte fie ſich empören, daß Tyre mit 
der einen Hand ſtreichelte und die andere zum Backenſtreich 
hob. Das war gar erſt köſtlich, daß ihm der Schelm jo 
tief im Nacken ſaß, daß man kaum den Schopf mehr von ihm 
ſah, und dann auf einmal war er da wie der Hanswurſt 
Auch das Gift hatte ihn nicht wegbeizen 
können, das Tyre von Kindsbeinen an im Speichel ſaß. 

Wenn er ſich nun dennoch irrte, was den Brief und 
eine Antwort auf ihn anging, lag es an ihm ſelbſt. Mit 
dem Schluß feines Briefes verdarb er wieder alles. „Denken 
iſt ungeſund, handeln Sie!“ Bis jetzt hatte doch er ge⸗ 
handelt, nun mochte er auch weiter handeln. Er legte doch 
allen Wert aufs Mannſein. Sie gab den erwähnten Pauken⸗ 
ſchlag. Um ſo beſſer, wenn ihr Urteil geſund war. Wie 
aus der Ochſenhaut geſchlagen ſaß es ſteil aufgerichtet vor 
ihr. Und ſollte es ſchließlich auf nichts hinauskommen als 
auf einen fröhlichen Marſch, nun wohl, dann paßten ſie eben 
zuſammen wie Trommel und Pfeife. 0 

Von ihr, von Meta, aus wurde der Taktſtock nicht ge⸗ 
wechſelt, darüber konnte die Welt untergehen. „Dieskopf“, 
hatte ihr Vater immer zu ihr geſagt, und „Dieskopf“ hatte 
fie oft und oft voll Verzweiflung ſelbſt zu ſich geſagk. Mochte 
Tyre kennenlernen, was das iſt, ein dithmarſcher Dieskopf. 
Jedenfalls war er ſchlimmer als ein weſtfäliſcher oder pom 


/ 


merſcher Dickkopf, und das war ſonſt auch ſchon allerhand, 
wie man vom Hörenſagen wußte. Der allerbeſte Gegen⸗ 
wille nützte zu nichts, wie an der Strippe wurde der Kopf 
im Nacken hochgezogen, wenn es galt. 

Nie und nimmer würde ſie ſich hinſetzen und einen 
Antwortbrief ſchreiben. Das wäre ja noch ſchöner. Denn 
was würde daraus werden? Nichts als ein An⸗den⸗Hals⸗ 
fliegen! Sie wollte ſich wohl hüten. 

6 


„Du“, ſagte Ewald Ingenfels, als er nach einem abend⸗ 
lichen Gang durch den Garten zu ſeiner au ins Zimmer 
trat, „wenn das ſo weiter geht mit der Meta, kann ſie ſich 
bald zum Abitur melden. Ich habe ſo etwas von Energie 
bei einem Mädchen nicht für möglich gehalten. Von 
Schwierigkeiten merke ich überhaupt nichts mehr, die ſcheint 
ſie ganz mit ſich allein abzumachen. Während der Stunden 
geht alles Zug um Zug.“ 

„Ja“, ſagte Charlotte, lobſt ſie ja ſehr die ganze 
Ki Zeit. Sie iſt aber auch ſtiller geworden und weniger 
rlſch. 


Nun“, meinte Ewald, „das braucht dich doch nicht weiter 
wunderzunehmen, wenn ein Mädchen von Wieſen und Deich 
in die Großſtadt kommt und die Farbe ein wenig verblaßt. 
Gerade heute abend habe ich mich ſonſt noch wieder gewun⸗ 
dert, was für ein Fonds in dem Mädchen ſteckt. Wie ſie 
ſo daſaß auf der Bank am Kamin, roch mir die ganze Stube 
ra Seewaſſer, und ich ſah Segelſchiffe, Möwen und Schaum⸗ 

mme. 

„Schwärmer“, ſagte Charlotte. „Du haſt aber recht, was 
den heutigen Abend angeht. Meta ſah außergewöhnlich vor⸗ 
teilhaft aus. Mehr wie bei anderen Menſchen fällt mir die 
Verſchiedenheit ihres Ausſehens auf. An „Schaumkämme“ 
hat ſie mich allerdings durchaus nicht erinnert. Eher mußte 
ich an das Gegenteil denken. Mir ſcheint, ihr waren die 
Zügel ein wenig entglitten. Vollſtändig entſtrafft kam ſie 
mir vor. Wie lauter frauliche Sehnſucht. Ich glaube, wir 
haben die Rollen ein wenig gewechſelt, Ewald. Erſt glaubteſt 
du, ein Mann ſei in Metas Leben das Vorherrſchende ge⸗ 
worden, und jetzt halte ich daran feſt, während du zu glauben 
beginnſt, daß ſie ihn überwunden bat. Meta tut ſich Gewalt 
an und iſt dem Kampf kaum noch gewachſen. Sie zieht ſich 
unmerklich mehr und mehr zurück, um es vor uns zu ver⸗ 
bergen. Es iſt gar zu ſchade, daß ſie mir in dieſem Fall 
ihr Vertrauen nicht ſchenkt. ielleicht könnte ich ihr doch 
helfen. Am Ende handelt es ſich um ihr Ehrgefühl. Wer 
weiß, was ihr einer angetan hat.“ 

„Das iſt ausgeſchloſſen, daß fie einer narrte und dann 
ſitzen ließ“, legen Ewald, als legte er den Garantieſchein 
gleich dazu. „Dafür hat Meta Gragert einen viel zu klaren 
Blick, als daß ſie ſich mit einem Unwürdigen eingelaſſen 
hätte. Und glaubſt du andererſeits vielleicht, daß einer fo 
ein Mädchen wieder losläßt, wenn er es einmal hat? Wenn 
da etwas war, war da etwas Echtes. Und ſollte die Sache 
anf Kummer hinausgelaufen ſein, bat fie einen beſonderen 
Haken. Vielleicht war es ein verheirateter Mann.“ 

„Was ihr Männer auch immer gleich denkt!“ ſagte Char⸗ 
lotte entrüſtet. „Da muß ich aber Verwahrung einlegen. 
Eher würde ich wohl ſelbſt die Ehe brechen, als daß ich es 
von Meta dächte.“ 

Der ſich ſtets in ſeinem Weſen gleichbleibende ſtille Mann 
mußte fröhlich auflachen. „Es braucht doch nicht gleich die 
Ehe gebrochen zu ſein“, ſagte er. „Sag' du ſelbſt, gibt es 
nicht unglaubliche Zufälle und Zuſammenhänged Wer kann 
wiſſen, was da im Spiel war! Irgend fo eine unvorher⸗ 
geſehene Plötzlichkeit. Es war ja auch nur ſo geſagt, Kind. 


Ebenfalls mit einer gewiſſen Plötzlichkeit. Du weißt, wie 


ich ſelbſt zu unſerm Schützling ſtehe, ſo ein bißchen was von 


Verliebtheit iſt beſtimmt mit darunter. Sie iſt ein ganz 
gefährliches kleines Mädchen für den Mann, die Meta Gra⸗ 
gert, und zwar um ſo mehr, je weniger ſie es weiß.“ 

Charlotte hob den Finger: „Warte du,“ ſagte ſie, „wenn 
ich deiner nicht jo newiß wäre!“ 

Ewald Ingenfels' Geſicht war gleich wieder von bedacht⸗ 
ſamem Ernſt, „Ja,“ ſagte er, „meiner biſt du wohl ſicher. 
Mit keinem Menſchen könnten wir Wege mehr gehen, wie 
wir fie miteinander gegangen find. Alles hat iich veräſtelt 
und verwurzelt. Ich brauch vor dir nicht einmal zu ver⸗ 
ſchweigen, daß ein Reſt bei uns Männern uaweigerlich da 
ift. Auf einmal züngelt ein Wunſch und eine Flamme doch. 
Oder ſo ein Schaumkamm, von dem ich vorhin ſprach. Aber 
dann iſt das Waſſer gleich wieder ſtill, und man freut ſich 
ſeiner geruhſamen Fahrt. 

Frau Charlotte ſah in die verläßlichen Augen, von denen 
Ewald die Brille abgenommen hatte. „Mein Alter,” fagte 
fie, „was hatteſt du gleich von vornherein für Sorgen, als 
wir heirateten. Und vorher ſchon, wie haſt du Mutter und 
deinen beiden Brüdern geholfen. Die kleine Erbſchaft von 
Tante Hilde kam viel zu ſpät, ein bißchen genießen halt du 
deine jungen Jahre gar nicht können. Und dann biſt du 


Rae an mir hängen geblieben und haſt gar nicht erſt einen 
nterſchied kennengelernt.“ 

Ewald nahm die ſchmale Frauenhand in ſeine und legte 
mit Inbrunſt ſeine Lippen darauf. 


Der Winter brachte Meta manches Schöne. Vor allen 
Dingen Eis. Sie konnte ſich gar nicht genug tun mit dem 
Stahl an den Füßen und flog dahin, daß fie immer wieder 
die Blicke auf ſich zog. a 

Daß ſie eine elegante Läuferin war, hätte man vielleicht 
nicht jagen können, aber eine um fo feſter mit dem Eiſe 
verwachſene und ſelbſt bei rückſichtsloſeſter Kraftleiſtung noch 
von natürlicher Anmut. 

Von Annäherungsverſuchen nahm ſie keine Notiz. Sie 
wich immer aus. Und ſelbſt kümmerte ſie ſich auch um nichts, 
was um ſie herum vorging. Lediglich das Laufen und 
Trainieren an ſich machte ihr große, große Freude. Das 
war ihr als Kind ſchon ſo ergangen. Reiten und Eislauf 
waren ihr Beſtes geweſen, als hinge fürs ganze Leben etwas 
davon ab und als ſei wunders was damit zu erreichen. So 
konnte ihr natürlich nicht leicht etwas imponieren, ſie ſtand 
immer ſelbſt mit an der Spitze. 

Nur an einem kniſterklaren Froſttag zog eine Gruppe 
von vier Herren und vier Damen ihre Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Die Acht hatten ſich abgeſondert von den übrigen 
Läufern und führten mit großer Geſchicklichkeit Tänze auf. 
Tänze, die Meta nicht kannte und die in ihrer bunten 
Reihenfolge an ſich ſchon reizten. So war zum Beiſpiel das 
liebe alte Menuett darunter und zum Kontraſt auch von den 
modernen Sprüngen. Meta mußte immer wieder hinſehen, 
und plötzlich — ſie wußte ſelbſt nicht, wie ſie dazu kam — 
begann ſie mitzuhalten. . f 

Sie fing damit an, die Gruppe in einem weiten Bogen 
zu umkreiſen, und fühlte bereits, daß man ſie gewahrt und 
als ebenbürtig anerkannt hatte, und der Kontakt war da. 

Ohne ein Wort zu verlieren oder einen Gruß zu 
tauſchen, fügte ſie ſich nun einfach an. Flog zwiſchen den 
Paaren hindurch, um ſie herum und mitten unter ſie — wie 
es ſich gerade fügte — daß es für alle ein Erſtaunen und 
ein großer Spaß war. s f ; 

Man dachte nicht anders, als daß man es mit einer 
Künſtlerin zu tun hätte, war ganz Huldigung und ſtellte ſich 
völlig auf Meta ein. Aber zuletzt gaben die Herren einen 
25 alle Hände ſchloſſen ſich zu einer Kette, und Meta war 
gefangen. - 

Für wenige Sekunden. Denn dann war alles verblüfft. 
Meta verneigte ſich mit komiſcher Grandezza, und während 
man allgemein einen aus der Luft gegriffenen Namen er⸗ 
wartete, hatte fie nur zum Sprunge ausgeholt und war jo 
ſchnell und leicht über ein Glied der Kette hinweg, daß ſie 
einen Vorſprung hatte, bis man ſich von ſeinem Erſtaunen 
erholen konnte. 

Dann allerdings war Rolf Ried hinter ihr her und 
ſtellte fie nach einem kleinen Dauerlauf ven fünf Minuten. 

Die andern Herrſchaften hatten den Wettlauf geſpannt 
beobachtet. „Wollen Sie nicht auch mithalten, Felsner?“, 
wurde ein ſchlanker, ſehr großer Herr befragt. 

„Nein“, ſagte der Angeredete bedauernd. „Ich möchte 
ſchon, aber dem Ried komme ich nicht ins Garn.“ 

Rolf Ried war Flieger, gehörte zu Hamburgs erſter 
Geſellſchaft und war als großer Draufgänger bekannt. Sonſt 
aber gut zu leiden und als zuverläſſiger Kamerad bekannt. 
Wenn ich Sie anders nicht eingeholt hätte, hätte ich meinen 
Browning genommen und hätte Ihnen in die linke kleine 
Zehe geſchoſſen“, ſagte er zu Meta, als fie beide mit ringen⸗ 
dem Atem voreinander ſtanden. 

„Das hätte mir gar nichts gemacht!“ lachte Meta heraus. 
„Vielleicht hätten Sie nur den Nagel getroffen.“ Sie ſtand 
in der friſchen Winterluft da, daß nur die vielen Menſchen 
fie ſchützten. Sie war viel mehr als ſchön, fie war das 


Jungſein ſelbſt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Gebet. 


err, laß mich hungern dann und wann, 
tt 25 macht ſtumpf und träge, 
And ſchick mir Feinde, Mann um Mann, 
Kampf hält die Kräfte rege. 
Gib leichten Fuß zu Spiel und Tanz, 
lugkraft in goldne Ferne. 
or ng ven 8 den vollen Kranz, 
* R 
ir höhe ie Sterne. . 


Der Meiſter. 


Skizze von Helene Klepetar. 


Er war ſein Schüler. Mit der Anziehungskraft, die ihn 
zu dem Genie drängte, hing er ihm von Jugend auf an 
und gehörte anfangs zu den wenigen, die die neue Lehre 
erfaßten. Allmählich vergrößerte ſich der Kreis der Hörer, 
und der Name des Meiſters wurde weltbekannt. Der 
Meiſter behielt feinen Hochſitz, ſab die Zahl ſeiner Anhänger 
wachſen, zu einer Schule werden, einem Wall, der ihn gegen 
Angriffe ſchirmte und in ſich ſelbſt verkittet war zu gegen⸗ 
ſeitiger Stütze. Er, der erſte Schüler, blieb einſam. Mit 
dem Meiſter wäre er gern durch Dick und Dünn gegangen, 
mit den anderen verband ihn nichts. Er baute die Lehren 
fir fih allein aus, fand Neues, ſtellte Theſen auf, die mit 

nen des Meiſters vereint ein Ganzes geworden wären 
und nun verurteilt waren, Stückwerk zu bleiben. Der 
Meiſter ſah über ihn Bienen Er war ihm kein Jünger 
Johannes, kein Liebling, weit eher ein Unbequemer, allzu 
Naher, allzu Durchſchauender. Er verlangte blinde Hin⸗ 
gabe, bedingungsloſes in ihm Aufgehen, und hier ſtieß er 
auf ſelbſtändiges Urteil. Zuweilen war es ihm, als hielte 
ihm gerade dieſer Schüler einen Spiegel vor, worin er ſich 
ſelbſt mit unbarmherziger Schärfe erblickte, nicht im ſchonen⸗ 
den Lichte verklärender Entfernung. So etwas konnte man 
nicht brauchen, wenn man durchdringen wollte, und durch⸗ 
dringen mußte ſeine Schule, ſeinen Namen weit hinaus⸗ 
tragen über Länder und Meere. Er war der Geiſt, der 
keine Schranken kannte; der Schüler indes lebte in ſtrenger 
Zucht, in einer Wachſamkeit, die ſelbſt vor ihm nicht Halt 
machte. Der Meiſter war wie ein breitausladender Baum, 
der Blüten und Früchte zugleich ſpenden konnte, der 
Schüler gc einem jener an Felſen emporſtrebenden 
3 ewächſe, von denen man oft nicht weiß, ob ſie 
Pflanze ſind oder Stein. Vom Meiſter ging etwas Strahlen⸗ 
des aus, vom Schüler etwas Erſtarrendes. So kam es, daß 
ſie einander in die Augen ſeben konnten und nicht wußten, 
ob ſie Feinde oder Freunde waren. Dennoch brannte in 
dem Schüler der Ehrgeiz: Arbeiten, ſich behaupten, die Auf⸗ 
merkſamkeit des Lehrers auf ſich ziehen, welche andern, die 
tief unter ihm ſtanden, ſo leicht zuteil wurde. Fremde An⸗ 
erkennung war ihm gleichgültig. Allmählich, faſt zu ſeinem 
eigenen Erſtaunen wurde ſein Name bekannt, ſogar häufig 
neben dem des Meiſters genannt. An ſeinem Schreibtiſch 
vergaß er, daß die Jahre gingen, ſein Haar ergraute, und 
daß derjenige, der einſt ſein Lehrer geweſen und jetzt Welt⸗ 
ruhm genoß, zum alten Manne geworden war. Noch immer 
geſchah es, daß der Meiſter ſeine Anhänger zu ſich berief. 
ihre Arbeiten prüfte, in Verbindung mit ihnen blieb. Eines 
Tages meldete er ſich zum Wort. Seit Jahren zum erſten 
Mal. Sein Werk war fertig. Ein Werk, das ohne den 
Lehrer nie entſtanden wäre und ſich trotzdem von ihm ent⸗ 
fernte. Urſprung und Trennung ſollten es kennzeichnen, 
Fügung und Auflehnung würde es enthalten. Der Grund⸗ 
riß war vom Meiſter gezeichnet, die Kuppel von ihm erbaut. 
Der Meiſter mußte ihn hören, endlich hören, ſeine Gabe 
empfangen, die Dank und Rache zugleich bedeutete. Über 
ein vergrübeltes, in ſich geſchloſſenes Leben hinweg würden 
— — dann erkennen kraft des Geiſtes, der in ihnen beiden 
ebte. 


Es war ſehr ſtill im Raum, während er las. Die Zu⸗ 
hörer warteten. Er legte das letzte Blatt aus der Hand und 
blickte auf. N 

Oben am Hauptplatz des Tiſches ſaß der Meiſter — 
regungslos. Sein Blick ſchweifte über den Schüler hinweg, 
genau ſo wie früher. Er war müde. Dieſe Schülerabende 
ſtrengten an. Gewiß. er wollte gerecht ſein — nur heute 
keine Kleinlichkeit! Allein ſeinem Verſtand, der nicht mehr 
ſo kriſtallen war wie einſt, ſondern myſtiſch verdunkelt von 
den Schwingen des großen ſchwarzen Engels, der unſicht⸗ 
bar und unerbittlich ſeiner harrte, gelang es nicht. Mit 
leiſer, ein wenige gezwungener Stimme dankte er für den 
Vortrag. Höflich fügte er hinzu, das Thema fei ihm fern. 
Die andern wagten keine Meinung. 5 

Dem Schüler war, als ſei er allein wie immer Sein 
Werk hätte eine Brücke ſchlagen ſollen, Funke hätte zum 
8 ſpringen müſſen, und nun war es nur bei hallenden 

orten geblieben. Was lag daran, ob er ſpäter Würdigung 

erfuhr? Heute, an dieſem Tage, hätte ihm Genugtuung 
werden müſſen, die Genugtuung eines Zweikampfes mit 
gleichen Waffen. 


Plötzlich durchſchnitt ihn das Wort: gleiche Waffen? 
Der alte Mann dort oben war ja waffenlos. An Pepe 
er gespendet batte, nahmen feine Jahre nicht mehr teil. 
Eine Hülle, ein Symbol, ſaß noch vor ihnen. Und er ſelbſt? 
2 war, als griffe er in die Luft. Das Werk ſeines 
Lebens batte er dem Meiſter darbieten wollen, und — ſein 
Meiſter verſtand es nicht. c . 


Der Wettlauf. 


Skizze von Otto Fabian. 

Breit und behäbig ſtand der Bärenwirt hinter dem 
Schanktiſch. Seine nackten, ſtämmigen Arme tauchten jedes» 
mal mit einem halben Dutzend Biergläſern in den Waſſer⸗ 
kaſten, daß es ſchäumte und gluckſte. 

Weitausladende Kaſtanien milderten vor den Fenſtern 
die Glut des ſengenden Sommertages. Die Schankſtube 
war um die Mittagszeit kühl und leer. Ein Gaſt trat ein, 
rotgebrannt, ſtaubig, triefend von Schweiß. Er ſetzte ſich an 
einen der weißgeſcheuerten Tiſche und warf die Aktentaſche 
mißmutig auf den nächſten Stuhl. : 

„Was darf ich bringen?“ fragte artig der Bärenwirt. 
Der Gaſt ſchnupperte. „Om, Sauerkraut und Eisbein? 
Nicht übel! Bringen Sie mir eine Portion.“ — Und als 
der Wirt ſchon faſt hinterm Schanktiſch verſchwunden war, 
rief er noch hinterdrein: „Es darf ruhig eine anſtändige 
fein, wiſſen Sie, für einen guten Magen!“ = 

Mit der Ankunft der dampfenden Schuſſeln hellten fich 
die Mienen des Hungrigen zuſehends auf. zeigte eine 
Angriffsluſt auf Sauerkraut und Eisbein, die ſelbſt den 
Bärenwirt in gelindes Erſtaunen verſetzte. Und das wollte 
etwas heißen. 2 

Da betrat noch ein Gaſt die Schankſtube. Dem hatte 
die Hitze nicht minder zugeſetzt. Er bat den Wirt um einen 
kühlen Trunk, den er ſchluckweiſe einnahm. Dann ſah er ſich 
im Wirtsraume um, und ſein Blick begegnete dem des an⸗ 
deren Gaſtes, der gerade ſein Mahl beendete. 

„Na, das iſt doch — trau' ich meinen Augen — — aber 
ſowas — — Kamerad Hönnecke! So trifft man ſich wieder! 
Bravo, alter Junge!“ 5 
Händeſchütteln, Umarmen, helle Wiederſehensfreude in 
beider Augen. Sie ſetzten ſich, taten mit ein paar kurzen 
Fragen und Antworten die Widerwärtigkeiten des ge⸗ 
ſteigerten Lebenskampfes ab und waren bald bei ver⸗ 
gangenen Zeiten angelangt. Zwiſchendurch widmete auch 
der neue Gaſt ſich dem Mittagsmahl mit anerkennenswerter 
Hingabe. Der Bärenwirt ſchmunzelte. Die beiden Gäfte, 
die ſeiner Küche ſolche Ehre antaten, gefielen ihm. 

„Weißt du noch, Guſtav, am Iſonzo? Junge, ich ſage 


Gedankenvolles Erinnern flatterte durch den kühlen 
Raum. Der Papagei, wohlig der Mittagsruhe pflegend, 
zeigte ſich. Ein unſchöner Laut blieb ihm in der Kehle 

ecken. 
a „Wir müſſen eine Flaſche trinken zur Erinnerung an 
das Erlebte“, ſchlug Kamerad Hönnecke vor. „So jung 
treffen wir uns nicht wieder, und dann: der Lebenswille iſt 
das Sieghafte im Menſchen!“ 5 

Der andere nickte. Darauf ſtieg der Bärenwirt in den 
Keller und griff ohne Beſinnen nach dem Beſten, denn 
Ehre, wem Ehre gebührt! 5 

Goldgelb leuchtete der Wein im Glaſe. Sie ſtießen an. 
Der helle Klang lief wie ein neckiſches Gelächter an den 
dunkelgetönten Wänden . Der Bärenwirt ſpürte in 
83 ein ſchönes Gefühl aufſteigen. Kerle, pracht⸗ 
volle Kerle : 

ber ernſtem und heiterem Sicherinnern nahte endlich 
die Trennungsſtunde. en Herr Wirt!“ hagte der erſte 
Gaſt, mit der rechten Hand, die einen Fünfzigmarkſchein 
hielt, eine kreiſende, nicht mißzuverſtehende Bewegung 
machend. Aber da begehrte entrüſtet der andere auf: „Lieber 
Artur, das gibts nicht! Ich habe den Vorrang, alſo bitte 


kein Wort.“ 

Der Papagei, aus ſeinem Mittagsſchlaf erwachend, 
miſchte ſich in die Unterhaltung: „Dina — Trottel — Trot 
— tel — —“, Der Wirt drohte zornig nach dem Käfig hin. 
Die Feier des unverhofften Wiederſehens ſchien einen 
erhebenden Ausklang nehmen zu wollen. Tief gerührt ob 
der Selbſtloſigkeit der beiden ſagte der Wirt mit freund⸗ 
lichem Lächeln: „Wenn nun mal jeder bezahlen will, muß 
das Los entſcheiden!“ 

„Das Los, ge Und wie?“ M 

„Nun, vielleicht mit Streichhölzern? Paar oder unpaar? 

„Nicht doch“, meinte Kamerad Hönnecke, „das iſt ein 
dummes Glückspiel.“ 

Der Papagei kreiſchte ſtärker: „Dina, Trottel — Trot — 
tel — — —7. Diesmal aber brachte der Wirt, ehrlich erboſt, 
ihn unſanft zur Ruhe. Unterdes fiel Kamerad Hönnecke das 
Rechte ein. 82 
„Wettlaufen“, ſagte er, „iſt das einzig Richtige. „Da 
gibts keinen blinden Zufall, und obendrein iſt's auch mal 
was anderes.“ 

„Das iſt ein Gedanke!“ ſtimmten die anderen bei. 
Darauf nahmen die Gäſte Hut und Taſche und gingen n⸗ 
aus. „Bis zur alten Buche da vorn wird's genügen“, meinte 
der Wirt. Etwa 50 Meter weiter machte die Straße eine 
ſtarke Alegung. „Alſo aufgepaßt, ich zähle. Eins — zwei — 
drrrre 


Sie ſtoben davon, daß der Sand ſpritzte. Ein edler 
Wettkampf hob an. Dem Bärenwirt hüpfte vor Freude das 
erkleckliche Bäuchlein. Lachend ſchlug er ſich mit beiden 
Händen auf die prallen Oberſchenkel. Plötzlich aber ver⸗ 
dunkelte ein Schatten ſein freudeglänzendes Geſicht. Die 
beiden Wettlämpfer waren an der alten Buche vorbei und 
rannten immer noch, rannten, rannten und — — verſchwan⸗ 
den in der Krümmung. Dem Wirt wurde ſchwarz vor den 
Augen. Um ſo heller aber entzündete ſich in ſeinem Innern 
das Lichtlein einer jähen Erkenntnis. „Halt“, ſchrie er aus 
Leibeskräften, die Arme wild in die Luft werfend. „Halt! 
Gauner, Lumpenpack! Haaaalt!“ ; 
- Drinnen übertönte der Papagei die ſcheltende Stimme: 
„Dina — Trot—tel — — Trot—tell” 


Ein Tagebuch aus der Sommerfriſche. 
7 Das Ferienerlebnis. | : 


Von Yorif, 


Reiſefertig, morgen ſoll's losgehen. 
4. Auguſt: Den Zug noch glücklich erreicht. Das Kupee 
Beige: beſetzt. Am Fenſterplatz mir gegenüber ein Bubi⸗ 
opf mit Berechtigung dazu. Gerade ſo mein Typ. Sie 
fragt mich, ob unſer Zug in Freiburg Anſchluß nach Schwarz⸗ 
tannenbach hat. Ich: „Apropos, Anſchluß, ob der Zug einen 
hat, weiß ich nicht; ich hoffe beſtimmt, einen zu bekommen 
und fahre auch nach Schwarztannenbach.“ Sie: „Na, da 
bare wir ja gemeinſam ſehen, wie es mit dem Anſchluß 

rd, 

5. Auguſt: Schwarztannenbach iſt unerhört ſchön. Der 
Name ſcheint ſehr alt zu ſein. ie Waldungen mit den 
Schwarztannen ſind wohl im Dreißigjährigen Kriege abge⸗ 
Dr women Der Bach exiſtiert auch nicht mehr. Der 

rtsälteſte weiß nicht, wo er war und wo er hingekommen 
iſt. Aber es iſt unerhört ſchön. Elli findet es auch. Sie 
hat ihrer Freundin ſchon eine Anſichtskarte geſchrieben, die 
ich beim Portier geleſen habe: „Hier iſt's fabelhaft. Schade, 
daß du nicht da biſt, und ich habe ſchon reizenden Anſchluß 


gefunden.“ — 
6. Auguſt: Elli fragte mich, ob ich ſchon verheiratet bin. 
Sie ſagte, 


Ich ſagte nein, die Zeiten wären zu unſicher. 
eine Schweſter von ihrer Großmutter hätte eine Aufwer⸗ 
tungshypothek. Ich antwortete: „Beſſer eine Glatze als 
gar keine Haare“, und Elli meinte: „Wieſo —?“ 

7, Auguſt: Es regnet. Elli löſt Kreuzworträtſel. Sie 
fragt mich, ob ich ein Wort mit drei Buchſtaben kenne, das 
mit E anfängt, mit E aufhört und Verbundenheit fürs 
Leben bedeutet. Ich ſagte: ‚Nein, das Wort kenne ich 


nicht.“ 

8. Auguſt: Das Wetter iſt wieder beſſer. Wir haben 
nach dem Nachteſſen einen Spaziergang gemacht. Weil der 
Mondſchein ſo entzückend in Ellis Bubikopf ſpielte, mußte 
ich ſie küſſen Sie ſagte: Das ſoll ich unterlaſſen; das ſchicke 

ch nicht. Ich wäre ein Loſer! Ich ſagte: „Jawohl“, und 
tat es doch wieder. Auf dem Heimweg ſagte ſie, jetzt wäre 
ihr das Wort aus dem Kreuzworträtſel eingefallen. Ob 
nicht vielleicht „Ehe“ gemeint ſei. Ich ſagte: lte 


gte: „ 
= 1 ausgeſchloſſen, meiner Anſicht nach iſt das nicht ge⸗ 
nt. 
Elli iſt etwas verſtimmt, weil ich nichts von 


3. Auguſt: 


9. Auguſt: 
Aufwertungshypotheken halte. Sie nannte mich einen pro⸗ 
ſaiſchen Menſchen. f 
i 10, Auguſt: Heute wieder Mondſcheinſpaziergang. Elli 
iſt goldig. Sie hat es anſcheinend aufgeſteckt, das Kreuz⸗ 
worträtſel zu löſen. Sie hat nichts mehr davon erwähnt. 

12. Auguſt: Elli kommt glückſtrahlend gelaufen: „Meine 
ſüße Mammi kommt mich für zwei Tage beſuchen. Sie 
freut ſich ſo.“ Ich: „Das kann ich mir denken.“ Abends 
gepackt! f f ee 

13. Auguſt: Mit dem erſten Zug um 4.38 abgefahren. 
Im letzten Moment, ich ſitze ſchon im Abteil, kommt ein 
Menſch atemlos gerannt: „Entſchuldigen Sie, ich bin der 
Hausdiener, ich habe Ihnen die Stiefel gepußt.“ Ich: „Aber 
deswegen hätten Sie ſich doch nicht zu entſchuldigen brau⸗ 

n.“ — Abfahrt. 

15. Auguſt: Hier in Frankfurt iſt es auch ganz ſchön, 
1 3 ft Stadion und ſo — — 

Auguſt: Empfing heute einen Brief. Hübſche Au⸗ 
gelegenheit das. Herrn Gottfried Schulze. Sehr geehrter 
Herr! Meine Tochter Elli hat mir mit Glückstränen von 
Eurer heimlichen Verlobung erzählt. Nach den unſerer⸗ 
ſeits über Sie eingezogenen Erkundigungen brauchen Sie 
ſich gar nicht zu ſchenieren. Wir ſehen Ihrer offiziellen Be⸗ 
werbung und Ihrem dementſprechenden Beſuch gern ent⸗ 
gegen. Sollten wir keine Antwort auf dieſen Brief erhalten, 
ſo müſſen wir annehmen, daß Sie ihn nicht bekommen 


haben und müßten ihn auf offener Poſtkarte nochmals unter 
Ihrer Dienſtadreſſe abſchicken, damit wir auch ſicher . uſw. 

20, Auguſt: Ich atme wieder frei. Die Autwort ft ab⸗ 
gegangen. Von einem Freunde. Ich ſei verſchollen, au 
Liebeskummer geſtorben. 

24. Auguſt: Sah geſtern Elli von weitem im Stadion. 
Sie trägt Trauer. Gänzlich ſchwarzes Badetrifot. 8 
hatte, glaube ich, einen Taucherrekord aufgeſtellt. So taucht 
nur ein Toter. Ellis Freundinnen ſcheinen neidiſch auf ſie 
zu ſein. Beſſer ein toter Bräutigam als gar keiner. 

25. Auguſt: Heute zum erſten Male wieder Dienſt ge- 
macht. Mein Geſuch um Verſetzung genehmigt. 
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* Unermüdliche Kanzelredner. Der Stiftsprediger der 
Kathedrale zu Norwich, Hay Aitken, beging diefer Tage im 
Alter von 86 Jahren das ſeltene Feſt der diamantenen Hoch⸗ 
zeit durch eine Predigt in ſeiner Stiftskirche, und dieſe 
Predigt war die zweiundzwanzigtauſendſte, die er in ſeinem 
langen Leben als Geiſtlicher gehalten. Dieſe Höchſtleiſtung 
wird von keinem lebenden Geiſtlichen erreicht und von 
7 vielleicht nur von John Wesley (17031788) über⸗ 

offen, dem Stifter der Methodiſtengemeinde. Seine 
Schriften, über hundert Bände füllend, enthalten gegen 
vierzigtauſend Predigten. Dieſe erſtaunliche Leiſtung ver⸗ 
dankte Wesley nur ſeiner unerſchütterlichen Geſundheit, die 
ihn noch kurz vor ſeinem Tode dankbar bekennen ließ, daß 
er in den fünfundachtzig Jahren ſeines Lebens auch nicht 
eine Nacht unruhig geſchlafen habe. Erklärlich erſcheint dieſe 
rieſige Anzahl von Predigten ferner dadurch, daß Wesley 
ſich kurz faßte und meiſt nicht länger als zwanzig Minuten 
ſprach, während ſein Freund George Whitefield (1714—1770), 
der Mitbegründer der Methodiſtengemeinde, es nur auf 56 
Jahre und achtzehntauſend Predigten brachte, die ſich aber 
dafür nicht ſelten bis über zwei Stunden ausdehnten. 

8 


* Das älteſte Parlament der Welt. Altinget, Islands 
geſetzgebende Körperſchaft, wird im Sommer des Jahres 
1930 ſein tauſendjähriges Beſtehen feſtlich begehen. Es hat 
ſeit dem Jahre 930 ununterbrochen beſtanden und dürfte 
ſomit das älteſte Parlament der ganzen Welt darſtellen. 
Urſprünglich wurde dieſe Verſammlung wie alle germani⸗ 
ſchen Things unter freiem Himmel abgehalten, eine Sitte, 
die ſich bis Ende des 18. Jahrhunderts erhielt, worauf dann 
der Tagungsort nach der Stadt Reykjavik verlegt wurde. 
Sämtliche ſkandinaviſchen Länder ſowie Deutſchland und 
England werden durch Vertreter an den geplanten Feſtlich⸗ 
keiten teilnehmen. Man rechnet zu dieſem Zeitpunkt mit 
der feierlichen Eröffnung eines isländiſchen National- 
theaters ſowie mehrerer Kunſtausſtellungen, die Zeugnis 
ablegen ſollen vom kulturellen Eigenleben dieſes nordiſchen 
Inſelvolkes. 

5 


* Zeitgemäß. In Paris hat ſich ein großer, moderner 
Damenfriſierſalon aufgetan, in welchem in dem Warteraum 
eine Jazzband⸗Kapelle ihre munteren Weiſen ertönen läßt, 
und die Kundinnen hüpfen im Charleſton und Black Bottom, 
bis an fie die Reihe kommt, ihren Bubikopf bearbeiten zu 
laſſen. Sie haben ſomit das beruhigende Bewußtſein, keine 

nute ihrer koſtbaren Zeit ungenützt gelaſſen zu haben. 


Ei Zuftige Rundschau | 


* Auf dem Lande. Papa und Otto wandern über Land. 
Ein Bauer fährt mit einer Walze über den Acker. „Sieh 
mal,“ ruft Otto, „der Mann punktrollert das Feld.“ 

0 


* Der ſchlaue Patient. Ein Arzt hat die Gewohnheit, 
für die erſte Konfultation 8 Mark und für die zweite 5 Mark 
zu nehmen. Infolgedeſſen begibt ſich John zu dem Arzt 
und jagt: „Da bin ich wieder!“ — „Aber ich habe Sie doch 
noch gar nicht geſehen?“ — „Doch, ich war vorige Woche da.“ 
Nun wird John vom Arzt unterſucht, der natürlich gemerkt 
hat, daß John bloß 3 Mark ſparen will. — „Fahren Sie mit 
der vorige Woche angegebenen Behandlung fort“, ſagte der 
Arzt. „5 Mark bitte!“ 
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